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MAN wird hie und da wider Willen
Ohrenzeuge von Gesprächen, die eigentlich

nicht für uns bestimmt sind. Wir saßen

in einem Café. Am Nebentisch unterhielt
sich ein uns weitläufig bekannter Herr mittlem

Alters mit einigen jungen Männern —
vielleicht Studenten.

ÜBER unserer Zeitung beachteten wir
nicht, was am Nebentisch vor sich ging,
bis eine junge Stimme die Frage an den
Herrn mittlem Alters richtete: «Warum
sind Sie eigentlich noch ledig? » Eine Frage,
die so unvermittelt nur von sehr jungen
Leute gestellt werden darf. Ältere sind sich
allzu sehr bewußt, wie selten sie eindeutig
beantwortet werden kann, selbst wenn die
Bereitschaft dazu vorhanden wäre.

WIR hätten der Antwort keine Beachtung

geschenkt. Aber die eindrucksvoll
gesenkte Stimme, mit der diese erfolgte, ließ
sich kaum überhören: «Wenn Sie erlebt
hätten, was ich erlebt habe, und wüßten,
was ich weiß, dann würden Sie sich nicht
wundern, daß ich ledig geblieben bin. »

WAS der gut konservierte, mittelalterliche

Junggeselle seinen jungen Zuhörern
im weitern sagte, war in einer Nußschale
das folgende:

ER kam als bekannter und geschätzter
Gesellschafter offenbar häufig in

Familien, die wenigstens ihrem Namen nach
ihrerseits mehr oder weniger bekannt sind.
Und da hatte er nun mit den Jahren scheinbar

Dinge erfahren und in Verhältnisse
Einblick erhalten, die ihm das Heiraten
verleideten.

WIR wissen nicht, welchen Eindruck
diese verschleierten Bekenntnisse eines
Junggesellen auf die jungen Leute machte.
Wir vermuten, sie verfehlten ihre Wirkung
ganz. Mit Recht.

ES gibt eine lange Reihe ehrenwerter
Gründe, die Ehelosigkeit zu wählen. Aber
zu ihnen gehört gerade der von diesem klugen

Manne angeführte Grund nicht: Das
Wissen um die UnVollkommenheit in der
Verwirklichung der Ehe. Der kenntnisreiche
und vielerfahrene Mann wußte doch das

Wichtigste nicht.
WAS auch immer der scharfsinnige

Gast im Kreise seiner Gastgeber erfahren
haben mag, und wieviel von den Schatten
über den Ehen, die er beobachtete und
andeutete, der Wirklichkeit entspricht, das
einzig Wesentliche hat er bei allem Scharfsinn

übersehen: nämlich, daß in fast allen
diesen Ehen beide Ehepartner doch ein
ganzes Leben lang zueinander standen und
Söhne und Töchter herangezogen haben,
die fähig und willens sind, den lebentragenden

Versuch der Ehe ihrerseits zu wagen.
AM Abend eines der ersten schönen

Frühlingssonntage, der ganze Völkerströme
in die Umgebung der Stadt lockte •— weiter

hinaus, als es den vom Winter erschlafften

und der Sonne noch ungewohnten
Menschen zuträglich war —• erzählte uns ein junger

Mann, wieviel verärgerte Ehepaare er
auf seinem einsamen Spaziergang beobachtet

habe. Aber er fand den Rank zu dem
Nachgedanken: «Wer weiß, vielleicht ist
ihnen doch wohler gewesen, als wenn sich
jedes für sich allein geärgert hätte. »

MAN kann die Sache auch so sehen.
Diese Sicht ist immer noch richtiger als
jene des ältern Junggesellen. Im übrigen ist
die Ehe ein Gut, dessen Glanz und Wert
allen, auch dem nächsten und scharfäugigsten

Außenstehenden, unsichtbar und
unfaßbar bleiben muß, weil es, nie voll
verwirklicht, immer neu nach Verwirklichung
strebt.
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